
286 Naturgefühl und Naturpoesie des deutschen Volkes.

ländliche Einzelwesen setzt sich im Burgwesen fort, das nur stolzer und
weitschauender in Wind und Wolken hinausgebaut war. Von den Ein-
flüssen dieses Naturverkehrs, von der angestammten Wald- und Feldlust
war nun das deutsche Leben auch in allen geistigen und sittlich-geselligen
Richtungen durchdrungen. Laut der frühesten Kunde vom religiösen Geiste
der Germanen faßten sie ihre Götter nicht in Bilder und Wände, sondern
verehrten ein Unsichtbares im Schatten der Wälder (Germ. c. 9. 39.) ; so
verwob sich ihnen das heiligste Geheimnis des ahnenden Geistes mit dem
Eindrucke der tiefgrünen Waldesnacht. Jährlich wiederkehrende Volks-
feste behielten auch in christlicher Zeit das Gepräge, den sinnbildlichen Auf-
schmuck alter Naturfeier. Das deutsche Recht, wie es zum großen Teile
das Eigentum und die Nutzungen an Feld und Forst, Jagd und Weide,
Fluß und Teich betrifft, so ist es auch in seinen Bezeichnungen, Formeln,
Symbolen voll der lebendigsten Naturanschauungen. Von den Künsten
ist es nicht bloß die Poesie, die, auf dem Lande und umwaldeten Burgen
erwachsen, davon ihre grüne Farbe trägt; der alten Musik wird es nicht
an Nachhallen des Jägerschreies und Berghirtenrufes fehlen; aber auch die-
jenigen Künste, die innerhalb der städtischen oder klösterlichen Ringmauern
groß geworden sind, verleugnen nicht das tiefgepflanzte Naturgefühl; die
deutsche Baukunst auf ihrem Höhepunkt hat das Steinhaus in einen
Wald von Schäften, Laubwerk und Blumen wieder umgesetzt; die Malerei
hat, während sie dem menschlichen Angesichte den reinsten Seelenausdruck
gab, die Hinterwand durchbrochen, die Aussicht in das Grüne aufgetan
und dadurch die alte Verbindung des Geistes mit der Natur wieder her-
gestellt, ja sie hat weiterhin für die Landschaft ein eigenes Fach aus-
gebildet, in welchem, wie in jenen Götterhainen, der Geist nur unsichtbar
seine Nähe fühlen läßt. Es wird im folgenden nachgewiesen werden, wie
zur Bezeichnung des irdischen Lebensglückes überhaupt deutsche Dichter
im Mittelalter nichts Köstlicheres anzugeben wissen, als die Sommerwonne,
die unendliche Freude an Blumen, Klee, am belaubten Wald und der
duftenden Linde, am Gesange der Waldvögel.

Hat diese Naturliebe als Grundzug des Lebens und der Poesie sich
bei den Deutschen besonders innig und bis in die geistigsten Beziehungen
nachhaltig erwiesen, so ist sie doch keineswegs ein ausschließliches Vor-
recht derselben, sie wirkt in aller Volksdichtung und bekundet sich ander-
wärts noch in der unmittelbaren Kraft des sinnlichen Ausdrucks; sie
beruht in dem allgemeinen Bedürfnis, das menschliche Dasein in die
Gemeinschaft der ganzen Schöpfung gestellt zu wissen. Die Natur ist
dem Menschen, der in ihr lebt, nicht bloß nützlich oder schädlich, als
nährende hilfreiche Macht oder als feindliche zerstörende Gewalt, sie nimmt
nicht bloß seine werktätige Kraftanstrengung oder wissenschaftlich seinen
Scharfsinn und Forschungstrieb in Anspruch, auch mit seiner dichterischen
Anlage, seinem Schönheitssinn findet er sich auf ihre Schönheit, die
milde und die erhabene, hingewiesen. Er sucht in ihr nicht bloß Gleichnis,
Sinnbild, Farbenschmuck, sondern was all diesem erst die poetische Weihe
gibt, das tiefere Einverständnis, vermöge dessen sie für jede Regung
seines Innern einen Spiegel, eine antwortende Stimme hat. Es ist nicht
die Selbsttäuschung eines empfindsamen Zeitalters, daß Lenzeshauch und


